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Leitfragen für die Moderation

2. Ausgangssitution: Befinden

Was ist das Befinden? 

  Wer ist wie betroffen? 

  Wer kann was erzählen? 

  Welche Gefühle werden angesichts dieser Ausgangslage lebendig? 

  Welche Gefühle werden wach, wenn ich mich in die Situation 
 hineinbegebe, mich mit dem Betroffenen identifiziere? 

  Welche, wenn ich mich in andere Personen, etwa Angehörige, 
 Pflegepersonen, Arzt, Sitzwache und andere, hineinfühle?

Leitfragen für die Moderation

1. Ausgangssituation: Befund

Es geht um eine mehrdimensionale Wahrnehmung des betroffenen Menschen, 
des Mannes oder der Frau, und der derzeitigen Situation.

Warum kommen wir zusammen? Wo stehen wir? 
  Was ist das Problem?
  Wie können wir es am besten beschreiben und erzählen?
  Was ist das ethische Dilemma, was der Widerspruch? 

Was ist der Befund? Was sind die Diagnosen?                                
  Was sind die Prognosen? 
  Welche Behandlungen und Therapien gibt es? 
  Welche Erfolgsaussichten hat die Therapie?
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Wie kommen wir 
zu guten Entscheidungen?
Moderationskarten für das ethische Gespräch

Praxishilfen für die Durchführung einer Ethikberatung
von ANDREAS HELLER

Fakultät für Interdisziplinäre Forschung und Fortbildung (IFF) 
der Alpen-Adria Universität Klagenfurt in Wien

Was ist eine Ethikberatung?

Ethikberatung ist eine kulturprägende, das heißt strukturierte und moderierte 
Form der Auseinandersetzung zwischen den Personen, die in einem 
Versorgungszusammenhang von einer ethischen Frage, einem ethischen 
Dilemma, einem unauflöslichen Widerspruch betroffen sind.

Was ist das Ziel?

Beim ethischen Gespräch geht es um den Prozess des Umgangs 
mit Widersprüchen und einer möglichen Entscheidungsfindung.

Es geht darum, diesen nicht alleine zu gehen, sondern mit Betroffenen,  
Angehörigen und Profis, dem Team. 

Und es geht um den Inhalt: Was ist gut für wen und wie kann 
eine „hundsmiserable Situation“ (Erich Loewy) in eine miserable oder 
bessere verändert werden.

  Die Unterschiede zwischen uns sind der Reichtum 
 unseres ethischen Gesprächs.

  Menschen sind verschieden. Sie haben unterschiedliche 
Biografien und Erfahrungen, kommen aus anderen 

 Berufen und Kulturen. 

  In jeder Kommunikation ist das Missverständnis normal.  
 Wir setzen uns zusammen, um uns auseinanderzusetzen.

  Wir haben das Ziel, zu einem besseren oder weniger 
schlechten Umgang mit der Situation, uns selber und 

 den Betroffenen zu kommen.

  Wir wollen einander dabei unterstützen und die hier 
 und jetzt angemessene Lösung finden, mit der wir 
 entsprechend unseren Wertauffassungen und unserem 

professionellen Selbstverständnis ethisch leben können.

  Um zu diesem Ziel zu gelangen, wollen wir einander 
 respektieren. Jede Frage kann wichtig sein. Es gibt 
 keine dummen Fragen und keine Gefühle, deren man 
 sich  schämen müsste.

  Wir wollen nicht moralisieren und bewerten, sondern  
 die Werte und Auffassungen verstehen und Argumente 

begründen.

  Wir teilen die Überzeugung, offen sein zu wollen für 
 Meinungen und moralische Überzeugungen. 
 Wir glauben, dass es besser ist, gemeinsam zu ringen 
 und den längeren Weg gemeinsam zu gehen als den 
 kürzeren Weg einsam und allein.

  Wir glauben, dass wir auf diese Weise den uns an  -
 ver trauten Menschen besser gerecht werden, dass sich 
 unser Miteinander, unsere Motivation und unser Arbeits-

klima verbessern.

Ethikgespräche brauchen Regeln

Folgende allgemeine Verständigungen haben sich bewährt und sollten vorab miteinander besprochen werden:

Wie kommen wir zu guten Entscheidungen?
Leitfaden für das ethische Gespräch

4. Dokumentation und Auswertung

   Wie werten wir unser Gespräch aus?

   Was ist gelungen? 

   Worauf müssen wir beim nächsten Mal besser achten? 

   Was passiert mit den Fragen und Themen, 
  die „liegen geblieben“ sind?

             0. Entscheidungsrecht

1.	Ausgangssituation	/	Befund	–	Befinden

   Warum kommen wir zusammen? Wo stehen wir? 
  Was macht mich betroffen?  Was ist das ethische Dilemma? 
  Was ist das Problem, wie können wir es am besten beschreiben?

   Was ist der Befund? Was sind die Diagnosen? 

   Was sind die Prognosen? Welche Behandlungen und 
  Therapien gibt es, welche Erfolgsaussichten hat die Therapie?

   Was ist das Befinden?

2. Bewertung der Situation

   Wie bewerten wir diese Ausgangslage hinsichtlich 
  Würde und Lebensqualität, Selbstbestimmung 
  und Fürsorge, Nutzen und Schaden? 
  Wo wollen wir hin?

   Was wäre optimal, was suboptimal? 
  Wie lautet Plan A, wie Plan B?

   Welche Ziele verfolgen wir in unserer weiteren 
  Ver sorgung, Pflege, Behandlung?

3. Übersetzen in Handlungen 
 und Unterlassungen

   Wie kommen wir weiter?

   Was ist zu tun? Von wem?

   Was ist zu lassen? Von wem?

   Wer muss mit wem worüber sprechen  
 beziehungsweise wer muss von wem informiert  
 werden?

   Was müssen wir dokumentieren und wohin  
 geht die Dokumentation?
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